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Mein Dank


geht an meine liebe Frau. die mich immer an


den „roten Faden“ erinnerte, unmögliche Gedankengänge


richtig stellte und mich in allen Belangen


zu diesem Buch bedingungslos unterstützt hat.





I. DER NORDISCHE TYP



Auf dem Gelände der Ateliers im Süden von München sollte der Drehplan in wenigen Tagen abgearbeitet sein. Carla war in unguter Stimmung, wie schon lange nicht mehr, hinausgefahren und hatte am Set die ersten Szenen vorbereitet. Frustriert zog sie schon nach kurzer Zeit die Stirn in Falten und blickte mit geweiteten Augen zum Himmel. Das darf so nicht wahr sein. Der eine knöpft sich oben auf, der nächste unten. Das ist ein Kindergarten und keine Komparsengruppe. Kleindarsteller, die nur das eigene Wohl im Auge haben, schoss es ihr beim Anblick der zusammengewürfelten militärischen Hilfstruppe, durch den Kopf.


Der Große nordische Krieg, von 1700 bis 1721, die Vorherrschaft im Ostseeraum, war Teil der Story des Films, für den sie als Regieassistentin engagiert worden war. Die Uniformierten sollten Dragoner darstellen. Mit blauem Wams, voll durchgeknöpft bis zum Ledergürtel, mit Säbel und Gewehr bewaffnet. Die nächsten Szenen wurden vorbereitet und Carla sah den disziplinlosen Studentenhaufen vor sich. Bei Gott, auf was muss ich mich hier einlassen, dachte sie, als sie die Reihen erneut abschritt, um mehr Aufmerksamkeit der uniformierten Truppe für die nächsten Szenen zu erreichen. Sie war sauer auf sich, auf den Studentenhaufen und auf die Sonne, die erneut unablässig auf den Drehort brannte. Dass sie am Morgen die falsche Kleidung gewählt hatte, war ihr auf dem Weg zum Drehort endgültig klar geworden. Die Hose aus Kunstfaser klebte an ihrem Hintern und ihre zuvor glänzenden Haare waren vom Staub gepudert. Verärgert hatte sie das Büschel zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


Diese verdammte Hitze. Ihre sehr offenherzig geknöpfte Bluse stand im Widerspruch zur Ernsthaftigkeit, mit der sie die Anweisungen geben musste. Dass sie damit endlos Seitenblicke der männlichen Crewmitglieder und Komparsen auf ihr makellos, freizügiges Dekolleté provozierte, war ihr bewusst. Dazu kamen die Windmaschinen, deren Gebläse den widerlichen Staub ins Bild pusten mussten. Mit den graubraunen Staubwolken sollte das Vorrücken der Soldaten realistischer in Szene gesetzt werden.


Der Staub drang in jede Öffnung bis in die letzten Poren und unter jede Kleidung. Das machte Carla zusätzlich Verdruss. Der Schmutz vermischte sich mit ihrem Schweiß zu einer widerlichen Paste.


„Sollten Sie“, schrie Carla zur Komparsengruppe, „sobald wir weitermachen, die Uniformknöpfe nicht geschlossen halten, können Sie sofort die Uniform ausziehen und nachhause gehen. Haben Sie das jetzt endlich verstanden?“


Ihr Blick fiel dabei auf einen blonden, gutaussehenden und großgewachsenen Studenten. Sie hatte es satt, diese Hilfstruppe immer und immer wieder zur Ordnung rufen zu müssen. Gut, das Thermometer zeigte bereits über dreißig Grad, verdammt, was konnte sie dafür. Szenen mit Truppenaufmärschen, bei denen jeder der Komparsen herumlaufen kann, wie er will, waren im Drehbuch so nicht vorgesehen.


„Entschuldigung“, antwortete der große Hilfssoldat, den sie, wie den Rest der Mannschaft, zurechtgewiesen hatte, „ich habe nur gedacht, dazwischen kann man mal lüften, weil der Schweiß so rinnt.“


„Sie können lüften, sobald ich Ihnen sage, dass Sie das können, nicht früher und nicht später. Sie wurden engagiert, weil Sie dem nordischen Klischee entsprechen und nicht um unsere Arbeit zu verzögern. Hier kann nicht jeder machen, was er will. Die Temperaturen treffen alle am Set. Laut Plan müssen die Szenen mit Ihnen heute in den Kasten.“


Eine Kollegin, die für Continuity und Script verantwortlich, hatte sich kurzfristig krank gemeldet. Carla musste deren Job weitgehend miterledigen und dafür sorgen, dass die Szenenübergänge stimmten. Sie wandte sich erneut der Gruppe zu und verkündete: „Sollte ich noch ein Handy oder eines dieser sonderbaren Fitnessmeldedinger an einem Arm entdecken, werden die Träger der Moderne das Gelände augenblicklich verlassen. Wir sind laut Drehbuch einige Jahrhunderte zurück und so ein Zeug gab es damals noch nicht. Damit das noch einmal klar ist. Sie haben das unterschrieben. Also halten Sie sich daran. Sie wollen bestimmt nicht vorzeitig ausscheiden und erwarten später Honorar.“


Zu dem gutaussehenden Blonden gewandt fuhr sie fort: „Was glauben Sie, was die Produktion von fünf Minuten verwertbarer Arbeit am Set kostet?“


Er ging darauf nicht ein, ihm war mehr daran gelegen zu erfahren, wie sie auf die nordische Einordnung kam.


„Diesem nordischen Klischee würde ich entsprechen, haben Sie gesagt, bitte, was haben Sie damit gemeint?“, wollte er wissen und fügte an: „Übrigens, ich bin Ben.“


„Ja, Ben, Sie sind blond und Sie sind groß, das ist alles. Da Sie dafür nicht verantwortlich sind, reicht es kaum für irgendwelche Einbildungen. Was studieren Sie eigentlich und gehen Sie dabei ebenso lasch vor wie hier?“


„Lehramt, Gymnasium, und ich hab’s bald. Ich wollte erst Medizin machen, aber der Numerus Clausus stand mir irgendwie im Weg und so habe ich erst einmal ein wenig verbummelt – aus Blödsinn.“


Er wollte nicht erwähnen, dass er schon auf dem Gymnasium eine Ehrenrunde drehen musste.


„Also, ein verhinderter Mediziner, die armen Kinder.“


„Was soll das denn heißen? Ich liebe Kinder und werde ein guter Lehrer sein, falls ich jemals eine Anstellung bekomme.“


Und etwas verärgert fuhr er fort: „Wie ist das bei Ihnen, machen Sie auch mal eigene Filme, oder rennen Sie Ihr Leben lang nach der schrillen Ansage eines beliebigen Regisseurs?“


„Viele Regisseure haben in der Regieassistenz begonnen, sofern sie keine Quereinsteiger waren. Aber davon verstehen Sie nichts. Und nun genug des Geplänkels, es geht weiter. Ihr Wams bleibt zu, es sei denn, wir wollen das ändern, oder Sie wollen zu diesem Zeitpunkt schon ausscheiden.“


Carla wischte sich den schmierigen Schweiß von der Stirn und dachte: Vom Studentendienst der Uni kamen schon bessere Leute.


Der Film wurde unter dem Titel Der Rosenteppich produziert. Unter dieser Bezeichnung war der Roman auf dem Markt. Darin ging es um viele schöne Bilder, heiße Szenen, sehr viel Schlachtgetümmel und ab und zu um etwas weiße Haut über gewölbten Brüsten.


Eine Tuch- und Teppichhändlerdynastie aus Brügge war damals, auf dem Weg ins russische Zarenreich, in die Auseinandersetzungen der vorrückenden Kriegsparteien geraten. Die Händler hatten den berühmten mystischen Rosenteppich im Gepäck. Ein Wandbehang aus dem Winterpalast des Zaren, der unter nie geklärten Umständen schon unter Zar Ivan V. verschwunden war. Jahre später, als Zar Peter der Große herrschte, war er Händlern in Flandern angeboten worden. Wie und mit wem das wertvolle Stück dort hingelangt war, blieb ungeklärt.


Der Teppich wurde, als er noch in Russland an Ort und Stelle hing, als die orthodoxe Kirche des russischen Reichs sehr mächtig gewesen war, vom jeweiligen Patriarchen, vor großen Ereignissen, mit sehr viel Weihwasser gesegnet. Daraufhin begann die große Rose, die leuchtend rot in der Mitte des gewobenen Ornaments zu sehen war, grandios zu duften. Blieb dieser Duft aus, wurde dies als schlimmes Omen für das Wohlergehen im Zarenreich gewertet.


In jener Zeit, in der die jetzt zu verfilmende Story spielte, war die Macht des russischen Patriarchen lange schon Vergangenheit und das Geschäft des flandrischen Händlers fraglich geworden. Fraglich, ob der naive Händlertrupp das gute Stück aus den kriegerischen Tumulten heraus und bis an den Hof des Zaren würde retten können.


Ein sehr guter, spannender Roman. Der Film wurde, mit mäßig gutem Drehbuch und aus Finanzierungsgründen, dem Stoff nicht gerecht. Egal, dachte Carla, als sie sich in das Drehbuch eingearbeitet hatte und ihr der Vertrag vorgelegt worden war, für mein Konto ist das trotzdem gut.


„Entschuldigen Sie, noch eine Frage.“


Ben, der zuvor gerügte Kleindarsteller, war von hinten an Carla herangetreten. Sie schaute erschrocken um.


„Herrschaft, Sie schon wieder, was ist jetzt los?“


„Was glauben Sie, wann heute Schluss ist?“


„Warum? Haben Sie noch ein Rendezvous?“


„Nein, nur so.“


„Um es kurz zu machen, falls sich keiner dieser Truppe mehr dämlich anstellt, sind wir in wenigen Stunden soweit. Sie werden das früh genug erfahren.“


„Warum sind Sie immer so ungut zu mir? Sie finden mich doch sympathisch, so wie ich Sie, oder irre ich mich?“


Carla zog, in einer kleinen Verlegenheitsgeste, das Band, das ihren Pferdeschwanz fixierte, etwas fester und antwortete: „Einbildung, alles Einbildung, und nun ist es gut, ich muss was tun.“


Sie wandte sich ab und ließ ihn, in Vorbereitung auf die nächste Einstellung, stehen. Groß und frech, dachte sie. Was soll’s, er kehrt nächste Woche wieder in die Uni zurück und ich noch wenige Tage hier her zum Set. Als der Aufnahmeleiter um Ruhe bat, die nächste der modernen Timecodeklappen den Fortgang signalisierte und die Kameramänner aktiv wurden, gönnte Carla sich eine Pause, ihre Gedanken wanderten ab.


Sie versuchte die Hitze, den Frust und die disziplinlosen Studenten auszublenden und wollte sich nicht von den deprimierenden Stunden des Vorabends einholen lassen. So konnte sie in den kurzen Pausen Ereignisse der zurückliegenden Jahre aus ihrem Gedächtnis abrufen. Dabei ließ sie die Episoden mit den Wenigen, mit denen es zu flachen, nicht prägenden Verhältnissen gekommen war, in Gedanke vorbeiziehen.


Zunehmend kamen ihr auch Erinnerungen an die Ereignisse in ihrem Elternhaus ins Bewusstsein. Beginnend an jenem Tag, an dem sie den Mut aufbrachte, den Eltern zu sagen, dass es bei ihnen und zuhause keine Zukunft für sie gebe. Dass sie Abschied nehmen müsse vom wohlig warmen Nest, um an Orte zu kommen, wo die Musik spielt. Wo sich berufliche Perspektiven auftun und neue Aufgaben möglich werden.


An jenem Tag waren dicke Nebelschwaden vom Fluss herauf gezogen und hatten ihre unangenehme Feuchte in den Straßen und über den Gärten verteilt. Kein Klima für entspannte, verständnisvolle Stunden. Das große Haus, in dem Carla aufgewachsen war, in dem schon die Großeltern ihr in langweilige Routine gezwungenes Leben verbrachten, machte eher einen nicht beachtenswerten, tristen Eindruck. Die breiten Granitstufen, die vor langer Zeit zum Ersatz für den ausgetretenen Marmor geworden waren, zeigten den Weg zu den übergroßen Türflügeln.


In der schmutzig ergrauten Klinkerfassade waren gerundete, bunte Jugendstilfenster eingelassen, deren dunkle Holzumrahmungen, trotz der schönen Scheiben, das Gefühl von Tristesse noch verstärkten. Die Gesamtansicht von außen verwies auf den Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts. Trotz dieses in Trostlosigkeit verharrenden Bildes konnte man in den Räumen überraschend viel Gemütlichkeit entdecken. In den verschiedenen Erneuerungsphasen waren die Holzeinbauten matt weiß lackiert und in den Etagen neue Türen eingebaut worden. Die Umstände der Vergangenheit hatten es erzwungen, dass mehrere Räume, die in den Anfangsjahren als Gäste-, Raucher- und Musikzimmer genutzt worden waren, trotz Renovierung, kaum mehr Verwendung fanden und jetzt zeitlos erschienen.


Der Vater, seit einigen Jahren im Ruhestand, wollte und konnte nicht loslassen. Die Schifffahrt auf dem Main war über einige Jahrzehnte sein Leben gewesen, er hatte nur dieses. Damit schien das Verhängnis vorprogrammiert. Zu einer Art Hobby war für ihn, gleich nach der Pensionierung, der über Jahrzehnte ausgeübte Beruf geworden. Jedoch sehr zum Leidwesen aller jüngeren Kollegen. Der alte Kudera wollte weiterhin unablässig mitmischen, ohne engagiert zu sein, ohne Bezahlung und ohne zu fragen. Bis er vor mehr als einem Jahr, als der Pegel des Flusses durch unerwartetes Hochwasser extrem gestiegen war, ausrutschte und sein rechtes Bein zwischen einen alten Arbeitskahn und der Kaimauer geraten war.


Ohne ausreichend Kraft und Schnelligkeit aufbringen zu können dem Desaster zu entgehen, war sein Bein dazwischen eingeklemmt geblieben. Es hatte entsetzlich geknirscht und geknackt, gerissen und gezerrt. Das Blut war bis auf den Beton der Pier gespritzt, bevor der Unterschenkel aus der zerrissenen Hose im schmutzigen Wasser verschwunden war. Hätte einer der Kollegen den alten Kudera, der im gleichen Augenblick bewusstlos geworden war, nicht noch am Kragen erwischt, wobei er zusätzlich stranguliert wurde, er wäre Sekunden später seinem Teilbein in die schmutzige Brühe des Hafenbeckens gefolgt.


Nun saß er, nach einer erneuten Teilamputation, missmutig zuhause. Er hasste die ihm angepasste Prothese und Krücken waren sowieso nicht sein Ding. Die Lust sich wie früher geistig zu beschäftigen war ihm seit jenem Ereignis abhanden gekommen, obwohl sein Kopf an diesem Unfall unbeteiligt war. Trotz guter Bildung, auf die er sich stets berufen hatte, mit einem Studium in der Mitte des vergangenen Jahrhunderts, das eine gute und gehobenere Position innerhalb der Hierarchie der Schifffahrtgesellschaft ermöglicht hatte. So blieben ihm nur Kreuzworträtsel, vernichtende Kommentare zur Politik, viele Widerwärtigkeiten zur Anzahl der Asylsuchenden und ab und zu ein sarkastischer Leserbrief in der Main-Post.


Carla hatte in vielen Stunden Diskussion versucht, sein Weltbild etwas auf den aktuellen Stand zu bringen und konnte ihn dabei immer wieder mit ihren Argumenten matt setzen. Es blieb nichts davon haften. Er hörte sich die vielen Gründe der Menschen, die auf der Flucht nach Europa waren an und nickte anerkennend. Er akzeptierte auch, dass Krieg, Tod und Vernichtung den Urtrieb, das eigene und das Leben der Familie zu retten, wach rief.


Carla erklärte ihm, warum Menschen zum Beispiel aus Afrika sich, um zu überleben, auf den Weg zu jenen machten, die mit bilateralen oder länderübergreifenden Handelsabkommen das Recht erhalten hatten, die Meere vor den Küsten ihrer Heimat leerzufischen. Und, warum durch die Lieferungen tiefgefrorener, noch verwert- und verzehrbarer Produktabfälle, die einheimische Landwirtschaft der Flüchtenden zu Tode gehandelt worden war.


Carla glaubte immer wieder, dass er über ihre Argumente nachdachte. Doch die grundlegend negative Tendenz seines Verhaltens blieb unverändert. Wie das von der Restfamilie befürchtete, unablässige Meckern und Mäkeln und das Schimpfen über die täglich von seiner Frau verrichteten Arbeiten im und um das Haus. Carlas profundes Wissen zum Zeitgeschehen fand beim Vater Anerkennung. Seine kleinkarierte, auf billigem journalistischen Bemühen gereifte Meinung, änderte sich nicht grundsätzlich.


Keine der beiden Töchter war beruflich in die von ihm idealisierte Richtung auf den angewärmten Sessel des Abteilungsleiters abgefahren. Der Sohn, den er sich gewünscht hatte, konnte vom Zusammenwirken zwischen Sperma und Eizelle verhindert werden. Und die zwanzig Jahre Altersunterschied zu seiner Frau spielten eine immer größer werdende Rolle. So kam es stets zu Differenzen zwischen der Großzügigkeit der Mutter in allem, was die Töchter wollten oder taten. Zu deren Verhalten im Bezug auf Beruf oder Partnerschaft und auf der anderen Seite dem Gemecker ihres Vaters. Seine noch in der Jahrtausendwende vorhandene Toleranz und fürsorgliche Hoffnung auf den Erfolg seiner Kinder in allen Lebenslagen, seine soziale und liberale Einstellung war einer großen Griesgrämigkeit gewichen. Auch von seiner ökologischen Grundhaltung war nicht mehr viel erkennbar. Der oft wiederholte Ausspruch, in dem er bedauerte, die Kinder damals auf die Waldorfschule statt auf ein g’scheits Internat geschickt zu haben, war in den Augen der Verwandten dumm und unüberlegt.


Carla, seine jüngste Tochter, acht Jahre nach der Älteren geboren, saß, adrett gekleidet mit leicht gesenktem Kopf, den Eltern gegenüber beim Frühstück, im nicht mehr zeitgemäßen Esszimmer. Ihre glänzenden, kastanienbraunen Haare berührten fast die Kaffeetasse. Leicht gewellt hingen sie links und rechts des schönen, schmalen Gesichts herab.


Ihre Gedanken kreisten. Wann soll ich es ihnen beibringen, wenn nicht heute beim Frühstück? Sie hatte sehr schlecht geschlafen und in der Nacht lange darüber nachgedacht, dass es doch ihr Leben sei, das sie zu planen, gegebenenfalls zu verplanen habe. Das würde nicht möglich sein bei der steten Rücksichtnahme auf die Wünsche ihrer Eltern, die nur permanente Nesterhaltung und vermeintliche Kontrolle im Sinn hatten. Die Mutter würde alles mit schwerem Herzen akzeptieren. Das Glück und die Zufriedenheit der Tochter im Blick. Ihr mürrisch dreinblickender Vater hingegen, sein Genöhle war zu ahnen und zu befürchten. Unabhängig davon, welches der Kinder gerade im Haus oder abwesend war. Seine immer noch attraktive Frau würde das zum wiederholten Mal ertragen müssen. Sie war stets gut beraten, in solchen Augenblicken die Tiraden ihres Gatten gänzlich unkommentiert verhallen zu lassen.


Seit einem Jahr, nach ihrem erfolgreichen Abschluss der Internationalen Filmhochschule, war Carla aus Köln zurück und von Würzburg aus zu den verschiedensten Engagements, die sie erhalten hatte, aufgebrochen. Der Bachelor mit einem hervorragenden Ergebnis war im Gepäck und eine unerwartete, besondere Auszeichnung, auf die sie stolz sein konnte. Die externe, ohne Einflussnahme der Schule erfolgte Prämierung ihres von der Akademie geförderten Abschlussfilms mit dem Titel Endkunst. Damit war der Einstieg in eine hoffnungsvolle Zukunft erleichtert und wesentlich mehr geworden als eines der üblichen akademieinternes Schulterklopfen.


Das Elternhaus im Würzburger Süden, zwischen Schelling- und Sanderrothstraße gelegen, war ihr Zuhause gewesen. Seit ihrer Kindheit, bis zum Studium in Köln. Immer ein Ort voll Glück und Geborgenheit. Unweit der Waldorfschule, auf deren Besuch die Eltern bestanden hatten. Die Zeit der ersten zärtlichen Tastversuche während der abendlichen Spaziergänge in die Weinberge nordöstlich des Hauses, die Duldungen zarter Berührungen von zitternden Jungenhänden an ihrem schönen Körper, all das war lange vorbei. Die zaghafte Annähe rung an diesen und jenen Mitschüler, längst Vergangenheit, doch von ihr damals schon bewertet.


Berührt sein, emotional, war für ihr empfindsames Wesen wichtig. Mit Gewalt oder gar Brutalität wusste sie nicht umzugehen. Mit der ihr eigenen inneren Berührtheit konnte sie klarkommen. Durch Bilder, Musik und eigene Gedanken war es möglich große Emotionen und Gefühle entstehen zu lassen. Schmerz als Auslöser ließ sie zu. Bilder kranker, verletzter und traumatisierter Kinder lösten tiefe und heftige Berührtheit in ihr aus. Auf der anderen Seite führten Glück verheißende Bilder und emotional ergreifende Musik oder vergleichbares, zu sehr starken und in ihr Glück auslösenden Momenten.


Wie die Zeit der ersten wirklich bewussten Anklänge großer Gefühle und die Übung im Umgang damit in Erfahrung überging, so war jetzt erneut und grundsätzlich eine Weiche zu stellen. Die Zeit der Adoleszenz, des Heranwachsens und der Reifung, körperlich wie emotional, war endgültig schon seit geraumer Zeit vorbei. Carla war erwachsen geworden und fühlte sich so. Sie hatte einen auf ganzer Ebene befriedigenden Beruf und war, was die Zukunft betraf, optimistisch und positiv unterwegs.


Im etwas naiven Glauben der Eltern würde es auf Dauer genügen Filme über Franken, den Main und den Wein zu machen. Das waren nicht die Themen und die Art Filme, die Carlas kreativen Drang und ihren Emotionen nur ansatzweise entsprochen hätten. Ganz abgesehen davon, dass niemand bereit gewesen wäre, eine Finanzierung zu übernehmen. Die dritten Programme der Fernsehsender hatten für Filme dieser Art eigene Leute zu beschäftigen. Zunächst war Carlas Ziel München – für die erste Zeit jedenfalls.


Der Vater, der auf seinem Stammplatz in der Ecke der langen Bank unter einem schräg angebrachten Kruzifix saß, faltete bedächtig die Main-Post, die er täglich schon vor dem Beginn des Familienfrühstücks las, zusammen und legte sie neben sich. Er blickte auf, sah Carla an und wollte wissen: „Carla, was ist mit dir? Bist du noch müde?“


Die Mutter kam aus der Küche zurück zum Tisch, Carla hob den Kopf und antwortete mit einem ungewohnt ernsten Ausdruck: „Nein, müde bin ich nicht mehr“, nach einer kleinen Pause ergänzte sie: „ich habe mich entschlossen.“


„Entschlossen, du hast dich entschlossen, zu was?“


„Das Angebot, ich hatte es kurz angesprochen. Den Vertrag habe ich unterschrieben. Er ist auf dem Weg nach München. Ich werde ihm folgen.“


Sie atmete tief ein und fuhr fort: „Ich komme hier in Würzburg auf ein Abstellgleis und niemals weiter.“


Nun war es heraus. Der Mutter blieb der Bissen des delikaten Kochschinkens, den sie sich gerade gegönnt hatte, im noch offenen Mund liegen. Sie versuchte ihn zu schlucken und wäre mit einem heftigen Hustenanfall fast erstickt. Als sie sich, nach der angsteinflößenden Attacke, wieder etwas erholt hatte, sah sie ihre Tochter erschrocken an und kommentierte mit heftigem Luftholen den Wunsch.


„Ja, so was. Weg willst’! Wie das nun so plötzlich?“


Im brummigen Ton war vom mürrischen Vater, der mit hochgezogener Augenbraue den Kopf schüttelte, zu vernehmen: „Und wie willst du dort leben? Die Aufträge in deinem Beruf sind doch nur Einzelstücke, überhaupt immer nur etwas auf Zeit, nix auf Dauer, oder wie man das nennt.“


„Das sind Honorare für bestimmte Produktionen das ist richtig. Dass die Honorierung nur jeweils für das Projekt ist, für das ein Vertrag abgeschlossen wurde, dürfte inzwischen bekannt sein. Das ist einer der Gründe, mich dorthin zu bewegen, wo Verträge für solche Produktionen angeboten werden. Dort besteht in aller Regel die Chance, weitere Aufträge und damit Verträge zu erhalten.


Eingebunden zu werden in das was ich unbedingt möchte. Menschen treffen, die in meinem beruflichen Umfeld arbeiten. Neue Kontakte knüpfen und die alten Beziehungen, die mir wichtig waren und sind, nicht versanden zu lassen. Es war immer schön hier zuhause. Für die berufliche Zukunft ist der Rahmen in und um Würzburg leider zu klein.“


Die Mutter hakte nach: „Fühlst du dich nicht wohl bei uns? Stört dich was? Weil du noch keinen festen Freund hast. Sind dabei vielleicht deine Ansprüche zu hoch, muss er was Extras sein? Aber wie immer du das angehen willst, mein Segen wird dich begleiten. Obwohl es mir bestimmt schlaflose Nächte bescheren wird.“


„Mama, bitte – entschuldige, das mit dem nicht vorhandenen Freund ist Unsinn. Ihr wartet doch wohl nicht darauf, dass mich ein gutaussehender, wohlhabender Niemand hier herausholt. Es geht jetzt ausschließlich um meine beruflichen Perspektiven, der Rest ergibt sich, irgendwann von selbst.“


„Wäre es am Ende doch sinnvoller gewesen bei der Mainschifffahrt was zu haben?“, ergänzte der Vater.


„Nein, bitte nicht schon wieder. Ihr wisst, dass ich niemals einen Gedanken an einen Bürojob verschwendet habe.“


Das Gespräch schien die Ebene der Harmonie langsam zu verlassen, als der Vater hinzufügte: „Du hättest dir ja keinen Job suchen sollen, sondern eine gescheite Arbeit. Ob das beim Filmemachen läuft, das steht in den Sternen. Studium in Köln hin oder her. Und der Preis, den du erhalten hast, der steht in deinem Zimmer. Geld bringt der keins.“


„Papa, Geld ist wichtig, aber es ist wirklich nicht alles.“


„In dem Fall hat der Papa Recht“, ergänzte die Mutter und griff rasch zu ihrem Haarknoten, der sich durch das heftige Kopfschütteln langsam löste: „Hätte ich eine Möglichkeit gehabt, würde ich es so gemacht haben. Stets vor Ort sein, eine geregelte Arbeitszeit haben und ein festes Geld.“


„Mama“, erwiderte Carla, „darüber haben wir oft genug und ausführlich, schon vor meinem Studium, gesprochen. Ich habe meine Ausbildung erfolgreich abgeschlossen, praktische Erfahrung gesammelt und Aufträge abgewickelt. Ich möchte meinen Beruf, der mir sehr viel Freude und Befriedigung verschafft, ausüben und will nicht permanent erklären müssen was, wie und wo und warum. Ist das so schwer zu begreifen?“


„Nun gut“, knurrte ihr Vater, „versuche das, kann ja sein, dass es vielleicht irgendwann was bringt.“


Für die Mama wurde das Gespräch zunehmend frustrierend. Alleine der Gedanke bald nur noch den Mann im großen Haus zu haben, schien ihr in diesem Augenblick Angst zu bereiten. Sie legte die Stirn in Falten, sah ihre Tochter nachdenklich an, räumte den Tisch ab und blieb in der Küche. Der Vater nahm die Zeitung wieder auf. Carla erhob sich, um ihrer Mutter zu folgen.


„Mama“, versuchte sie, in der Küche zu erklären: „Ich muss Anfang der kommenden Woche fahren. Die Dreharbeiten beginnen bald. Ich habe zugesagt die Regieassistenz zu übernehmen. Bis ich selbstständig wohne, bin ich bei einer Kollegin, bei der ich ein schönes großes Zimmer haben werde. Die Anschrift gebe ich euch. Ich muss mich vorbereiten, um meiner Verpflichtung gerecht zu werden und es bleibt genügend Zeit euch zu besuchen. Ich erwarte einfach nur etwas mehr Verständnis für das, was ich will.“


„Du erwartest Verständnis? Du weißt, dass du das von mir nicht einfordern musst. Ich wünsche dir alles Glück. Du solltest akzeptieren, dass wir uns sorgen. Was immer du benötigst, hier hast du es. Dort musst du mit jedem Stück neu anfangen. Ich mache mir Sorgen, ob du das alleine schaffst. Es wird ein großer Unterschied zum lustigen Studentenleben sein.“


„Mama, Hundertausende schaffen das in jedem Jahr und haben es über alle Generationen hinweg gepackt. Viele waren dabei jünger als ich es bin. Ich meine, das Wagnis aus dem Elternhaus zu gehen, das ist doch normal und die Regel. Solange ich keine Probleme sehe, müsst ihr euch nicht über Gebühr sorgen. Ich melde mich regelmäßig und informiere euch darüber, was bei mir gerade wie und wo ansteht.“


„Und das Geld, wie willst du leben, es sollte monatlich etwas aufs Konto kommen.“


„Meine Ersparnisse werden auch ohne neue Verträge für längere Zeit reichen, ich habe einen guten Auftrag in der Tasche und weitere werden folgen. Davon bin ich überzeugt.“


In dieser Art führte das Gespräch nach fast einer Stunde in die Sackgasse. Ihre Mutter sah aus, als hätte sie demnächst eine sehr schwere Krise zu bewältigen. Carla nahm sie in den Arm und konnte die depressive Stimmung damit nicht wenden.


„Ich gehe hinauf, um zu sehen, was ich von meinen Sachen mitnehmen muss.“


In ihrem Zimmer, das gefüllt war mit den vielen Erinnerungen ihrer Jugend, versuchte Carla sich zu konzentrieren. Der Fundus ihrer Schulzeit und der Nippes der frühen Jahre würde an Ort und Stelle bleiben müssen. Für die Tage, an denen sie auf Besuch zu ihren Eltern kommen würde.


Bis zur Abreise blieben viele schweigsame Stunden und vorwurfsvolle Blicke des Vaters. Er zog erneut seine linke Augenbraue hoch, bis sie wie ein ungepflegter Schnurrbart aussah und sprach kein Wort mehr zum Abgang seiner Tochter. Am Vortag hatte die Mutter bis spät in den Abend Kartons gepackt. Der Kofferraum und die Rückbank in Carlas, schon in die Jahre gekommenen Wagens, waren voll als sie losfuhr und lange winkend in ihre neue Zukunft aufbrach.


Nach dem Ende der Dreharbeiten, über die Carla bei ihren Eltern gesprochen hatte, erhielt sie weitere Engagements als Regieassistentin. Sehr bald ermöglichten ihr die guten Honorare das Zimmer, das sie, in der Schellingstraße, bei ihrer Studienkollegin, nutzen durfte zu verlassen. Sie war in eine schöne geräumige Neubauwohnung in den Westen der Stadt, nach Nymphenburg gewechselt.


Mehrere Tage nacheinander stand Carla dort immer wieder vor dem neuen, relativ leeren Kleiderschrank, mit zu vielen unbelegten Fächern. Sie entschied sich den Raum und die Fächer kurzfristig zu füllen und für ein modernes Outfit zu sorgen.


In den auf den Umzug folgenden Monaten trafen Einladungen zu Veranstaltungen, Diskussionsrunden und Partys bei ihr ein. Sie empfand es wunderbar in diesen Runden Menschen mit gleichen Ambitionen zu treffen. Das Gefühl wieder aktiv werden zu müssen wurde stärker und sie war überrascht, als ihre Agentin sich meldete und das Angebot der Regieassistenz für den Fernsehzweiteiler Der Rosenteppich vorlegte.


Carla vertiefte sich in das Drehbuch und unterschrieb den Vertrag, ohne lange zu überlegen. Dann begannen die Dreharbeiten in Tschechien, die in München, während der großen Hitzeperiode, mit dem Dragonercorps beendet wurden.


Der heiße Sommer hatte sich verausgabt, das schwülheiße Wetter war verflogen und nach wenigen Regentagen einer sehr angenehmen Wärme gewichen. Ein schöner Herbst kündigte sich an und die Filmarbeit während der unerträglich heißen Tage in den Ateliers und auf dem Freigelände in Grünwald bald vergessen.


Der blonde nordische Typ, aus der Gruppe der Dragoner, war mit zwei guten Freunden, Kommilitonen und angehende Pädagogen wie er, durchs Museumsviertel in München gezogen. Sie wollten den Tag mit einem Essen beim Griechen, jenem Restaurant, das sie als Studenten hin und wieder besucht hatten, ausklingen lassen. Nach dem Betreten des gut frequentierten Lokals deutete Ben sofort auf eine Ecke im hinteren Bereich, in dem noch ein nicht belegter Tisch stand. Sie gingen an gutgelaunten Gästen vorbei und saßen noch nicht, als Bens Blick an einer jungen Frau, die auf der Seite gegenüber saß, haften blieb.


Er stierte zu ihr hinüber. Sie sah sehr gepflegt aus und war dezent geschminkt. Hatte ihre dunkelbraunen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und trug einen warmgelben Mohairpullover. Dazu eine marineblaue Hose und einen Gürtel mit einer attraktiven Schnalle. Diese war zu sehen, als sie sich etwas aufrichtete, um den Metallständer, in dem das Angebot des Tages stand, mit gestrecktem Arm zu erreichen. Dem Lächeln nach zu urteilen, war sie gut gelaunt. Julius stieß Ben an.


„Ben, hier spielt die Musik, setz dich endlich.“


Der zweite der Freunde zupfte ihn heftig am Ärmel. Ben wandte sich um und sah mit abwesendem Blick zu ihnen. Beide hatten bemerkt, dass seine volle Aufmerksamkeit ausschließlich dieser gut aussehenden jungen Frau galt. Ben holte Luft und sah seine Freunde ungläubig an.


„Die kenne ich, verdammt, die kenne ich“, murmelte er hörbar und griff sich an den Kopf, „aber woher, warum fällt mir nicht ein woher?“


„Ist schon gut, Ben, du kennst alle schönen Frauen und wir den Rest, lass’ es gut sein. Setz dich endlich hin, wir wollen etwas essen.“


„Nein, jetzt wartet doch, bestellt doch erst einmal einen Wein und einen für mich. Ich geh hinüber zu ihr und frage sie. Vielleicht er innert sie sich irgendwie an mich.“


„Nicht dein Ernst? Könnte doch sein, dass du sie nur einmal im Vorbeifahren gesehen hast, vielleicht an der Uni oder bei einer Fahrt in der Stadt, vielleicht in der U-Bahn. Jetzt lass’ es gut sein. Sie wird sich belästigt fühlen.“


Ben schüttelte heftig den Kopf, stand auf und ging an den Tisch zu der jungen Frau.


„Bitte, entschuldigen Sie“, druckste er, an der Tischkante stehend, etwas verlegen, „Ihr Essen ist noch nicht da, deshalb traue ich mich Sie zu stören. Ich kenne Sie. Sie sind mir haften geblieben, im Kopf, meine ich.“


Carla blickte auf, sah ihn an und lächelte dezent.


„Du meine Güte, ich hafte in ihm“, antwortete sie, „ich hafte im Kopf des nordischen Typs, das klingt erst einmal gar nicht so schlecht. Der Dragoner mit dem geöffneten Wams. Schön, dass Sie sich noch an die heißen Tage am Set erinnern. Wie geht es Ihnen jetzt? Abgeschlossen an der Uni, die Kinder dürfen sich schon fürchten?“


„Ja verdammt, ich hätte das noch wissen müssen. Die Filmerei im Sommer war’s, in der verdammten Hitze, die hat eventuell etwas in meinem Kopf getrübt. Was ist aus dem Film geworden? Wann kann ich mich im Fernsehen bewundern, falls man mich nicht herausgeschnitten hat? Ich muss mit Ihnen reden. Um auf Ihre Frage zu kommen, ja, die Universität ist endlich Vergangenheit, meine Bewerbungen werden beziehungsweise müssen folgen.“


„So, also ein Vielleichtpädagoge?“


Ben schob den Stuhl, der ihrem Platz gegenüber stand, etwas zur Seite und setzte sich schräg darauf. Carla zog ihre Augenbrauen hoch, ganz schön dreist, dieser nordische Typ, dachte sie, bevor sie antwortete.


„Ja, was wurde aus dem Rosenteppich? Da gab es kurz vor Ende der Dreharbeiten noch kleine Probleme. Wir mussten in den Ateliers verschiedene Szenen nachdrehen. Jetzt ist er beim Schneiden und für mich eigentlich erledigt. Der Sendetermin steht schon fest, ich habe ihn nicht im Kopf, es gibt andere Dinge, an die ich denken muss.“


„Und, arbeiten Sie an einem neuen Film mit?“


„Nein, zur Zeit bin ich bei der Fertigstellung eines Werbevideos und führe Gespräche über weitere Aufträge.“


„Und, haben Sie schon Vorfreude, mal wieder so richtig die Komparsen zu scheuchen? Ich glaube, im Winter ist das viel besser als im Sommer, der Schweiß rinnt nicht ganz so wie damals, oder?“


„Das kommt auf den Film und auf die Komparsen an“, antwortete sie lächelnd.


„Mit mir wär’s eventuell besser, oder? Im Winter bin ich sicher immer zugeknöpft.“


„Mein lieber Schwan, eingebildet sind Sie nicht.“


„Nein, Sie wissen doch, nur nicht unter Wert gehen. Ich muss mich jetzt als Bewerber beweisen. Irgendwann will jeder einen guten Job, diesmal nicht als Komparse. Dafür muss ich mein Selbstbewusstsein trainieren.“


„Darf ich demnach zum erfolgreich abgeschlossenen Studium gratulieren?“


„Sie dürfen, klopfen Sie bitte dreimal auf Holz.“


Dabei neigte er etwas seinen Kopf und wies, während er lächelte, mit dem ausgestreckten Zeigefinger darauf.


„Eigentlich wäre mein Uniabschluss mit so etwas wie summa cum laude richtig bewertet, obwohl es bei mir nicht um eine Promotion geht. Anerkennung allenthalben habe ich erhalten, trotzdem wird es schwierig. Von zweitausendvierhundert Bewerbern werden in diesem Jahr nur sechsundsiebzig eingestellt, das spricht Bände. Gerade mal drei Prozent. Im kommenden Jahr sollen es zehn Prozent werden. Wir sind gespannt, was daraus wird. Die Prioritäten, die politisch gesetzt werden, sind einfach nur zum Kotzen, sorry. Sollte nicht so hart klingen. Vor allem Kinder und Bildung bedeuten die Zukunft, aber es wird zu sehr an falschen Stellen gespart.“


„Und die Referendare an den Seminarschulen werden, habe ich gelesen, leidlich ausgenützt, oder?“


„Das ist richtig und nicht nur die Referendare. Viel Arbeit, unbezahlte Mehrstunden und wenig Geld, bevor die Ausbildung danach endlich vollwertig ist. Ob man irgendwann in den Staatsdienst integriert wird, um vielleicht in den Beamtenstand übernommen zu werden, ist sehr fraglich. Unabhängig wie gut man ist. Viele enden in Zeitverträgen, die sonderbarerweise immer zum Beginn der großen Sommerferien auslaufen, dann sind elftausend Kollegen, für sechs Wochen oder länger arbeitslos. Diese Kräfte stehen regelmäßig vor dem Nichts, bevor eventuell im Herbst ein neuer Zeitvertrag folgt. Ich will Sie nicht weiter mit den hoffentlich nicht kommenden Problemen langweilen. Würde Sie aber gerne an unseren Tisch bitten, darf ich? Wir könnten dort weiterreden. Über schönere Themen. Meine Exkommilitonen, zur Zeit die besten Freunde, möchte ich Ihnen gerne vorstellen. Obwohl die es bisher nicht einmal als Komparsen in einen Film geschafft haben, sind sie ganz in Ordnung.“


„Gut, aber einladen lasse ich mich nicht. Bitte keinerlei Verpflichtung.“


„Aber“, er zögerte etwas, bevor er weitersprach, „vielleicht können wir uns verabreden. Die beiden dort drüben müssen das nicht mitkriegen, das sind große Lästermäuler. Darum bitte geheim, ja? Später können die mich ja um Sie beneiden. Die laufen beide zur Zeit trocken. Entschuldigung, ich meinte die haben zur Zeit keine festen Freundinnen.“


„Gut, vergessen wir diesen sonderbaren Ausdruck. Also abgemacht, morgen hier. Gleiche Stelle, nur bitte eine Stunde später als heute, geht das?“, erwiderte sie und war selbst überrascht, so zu reagieren. Ben strahlte und musste schlucken. Mit so viel Spontaneität hatte er nicht gerechnet.


„Prima, natürlich geht das, morgen darf ich Sie ausnahmsweise einladen, ja?“


„Mal sehen, wie es morgen Abend wird. Ich würde das gerne zu gegebener Stunde entscheiden. Wer weiß, wie es sich morgen entwickelt.“


„Alles prima, gehen wir hinüber? Darf ich Ihr Weinglas mitnehmen?“


„Sie dürfen, der Kellner ist gestresst genug.“


„Ich bin übrigens Ben, und ich weiß nicht, ob Sie meinen Namen noch gespeichert haben, Ihr Gedächtnis scheint, im Gegensatz zu meinem noch gut zu funktionieren. Ihren Namen müsste ich noch wissen. Leider doch nicht, bei allem, was ich in der letzten Zeit auf meiner kleinen Gehirnfestplatte unterbringen musste.“


Er tippte sich an den Kopf und sagte: „Bitte, verraten Sie ihn mir noch einmal. Ich möchte Sie vernünftig vorstellen.“


Und schon wieder so ein Trick, ging es Carla durch den Kopf, ich hatte ihm meinen Namen nie genannt, obwohl am Set die Namen der kompletten Crew allgegenwärtig waren.


„Und Ihr ganzer Name ist Ben oder wie weiter?“


„Wenz, Ben Wenz.“


„Machen wir es jetzt bitte nicht allzu förmlich. Ich bin Carla, immer mit ‚C‘, bitte, Carla Kudera. Nun gehen wir zu Ihren Freunden an den Tisch, ja? Ich habe seit heute Morgen nicht viel zu mir genommen und jetzt einen Riesenhunger.“


Sie standen auf, Ben nahm Carlas Weinglas vorsichtig am Stil und beeilte sich neben sie zu kommen. Als sie sich dem Tisch seiner Freunde näherten, unterbrachen die ihr Gespräch und sahen erstaunt auf. Ben setzte das Glas ab und stellte Carla zunächst seine Freunde vor.


„Das ist Julius“, dabei sah er Carla von der Seite an, um ihre Einschätzung am Gesichtsausdruck erkennen zu können und fuhr fort: „Und dies der hochbegabte Ulrich. Euch darf ich Frau Kudera, Carla Kudera, vorstellen.“


Ganz nebenbei flocht er ein, dass er sie beim Filmemachen kennengelernt habe und dass Carla relativ streng mit den Komparsen umgegangen sei. Im Sommer, als er Student und ein sogenannter Kleindarsteller gewesen war. Carla reichte ihnen die Hand, sie nahmen wieder Platz. Nach einer Verlegenheitspause stellte Carla den Freunden die Frage: „Sie sind ebenfalls Pädagogen oder wollen es werden?“


„In jedem Fall“, antwortete Julius „und solche Spitzenkräfte bekommt der Kultusminister, er weiß es nur noch nicht und will uns möglicherweise verschmähen.“


„Vielleicht“, sagte Ulrich lächelnd, „können wir uns, falls wir gar keinen Job bekommen, als Statisten verdingen. Da muss es phänomenale Tagesgagen geben.“


„Statisten“, klärte Carla ihn auf, „sind immer froh, dass sie überhaupt mitmachen dürfen. Sie tun es rein aus Spaß an der Freude. Das sind, zum Beispiel, Gäste im Restaurant, oder Passanten, die auf der Straße laufen, um geschäftiges Treiben zu simulieren. Nur selten gibt es dafür Gagen. Komparsen dagegen sind Kleindarsteller, so wie Ihr Freund es war. Er musste bei dreißig Grad eine dicke Uniform tragen, einen bewaffneten Dragoner spielen und hatte ein Problem damit.“


Julius erwiderte: „Mit Uniformen ist das so eine Sache, da haben wir wohl alle ein Problem. Aber eine andere Frage, was hat Sie hier in dieses Restaurant getrieben?“


„Das ist“, erwiderte Carla, „ganz einfach, ich habe einmal hier in der Nähe bei einer Kollegin gewohnt.“


„So zieht es die Täter an den Tatort zurück, vor allem wenn Schwabing von hier aus sozusagen gleich um die Ecke liegt.“


Sie lachten, aßen und tranken guten Wein. Eine, zu keiner Minute schleppende Unterhaltung über Filme, Pädagogik und Reisen, zog sich über den Abend. Gegen Mitternacht zeigten sich bei Carla Ermüdungserscheinungen, die sie nicht verbergen wollte und nicht verbergen konnte. Sie verabschiedete sich von Bens Freunden. Bevor sie am Tisch auch Ben die Hand reichen konnte, bat er, sie zur Tür bringen zu dürfen. Sie schloss mit einem Lächeln, das ein Ja andeutete, die Augen. Beim letzten Adieu vor dem Eingang erinnerte Ben noch einmal an den Abend des kommenden Tages. „


Bis morgen, ich freue mich sehr darauf.“


„Wird bestimmt unterhaltsam, tschau, Ben.“


Ben ging zurück zu seinen Freunden. Als sie sich nach einer weiteren Stunde getrennt hatten und Ben alleine zu seinem Appartement lief, in dem er seine Zeit als Student verbracht hatte, schlug er sich mit der flachen Hand auf den Schenkel. Verdammt, das ist gut, dachte er, das ist wirklich gut, dass sie zugestimmt hat. Diese schöne, kluge Frau gefällt mir, sie gefällt mir sehr. Damals war sie bestimmt nur sehr schlecht gelaunt.“


Am Abend, zu dem sie sich verabredet hatten, wollte Ben einen besonders guten Eindruck machen. Nach der Dusche und einer präzisen Rasur hatte er sich ansprechend gekleidet. Eine dunkle Hose war mit neuem Gürtel versehen und zum frischen Leinenhemd hatte er lässig einen Pullover in bayerischblauer Farbe über seine Schultern gelegt, bevor er das Haus verließ.


In angespannter Vorfreude auf das Wieders ehen mit dieser jungen Frau, die in ihm so sehr ein Gedankenkarussell in Gang setzte, dass es ihn ein paar Stunden seiner Nachtruhe gekostet hatte, war er ungewohnt früh zum Treffen beim Griechen geeilt. Er wollte Carla vor dem Restaurant erwarten. Ungeduldig ging er vor dem Haus auf und ab.


Als sie ihm strahlend entgegenkam, begrüßten sie sich wie alte Freunde. Carla trug eine schicke Bluse und einen neutralen Rock. Die Bluse hatte sie zwei Jahre zuvor aus Missouri mitgebracht. Mit Rüschen an den Ärmeln und Röschen auf der Brust. Die Röschen verhüllten angemessen die Spitzen ihrer Brüste. Sie trug keinen BH und mehr als man sehen konnte, war für den Betrachter zu erahnen. Ben sah sie nach der herzlichen Begrüßung, einige Komplimente sprudelnd, erstaunt an.


„Wunderbar, beinahe wie Scarlett O’Hara. Sehr schön, dass wir uns sehen.“


„…und unser Treffen nicht vom Winde verweht wird“, antwortete sie lächelnd und fügte an: „Wir haben leider für heute nicht reserviert, am liebsten wäre mir der Tisch, an dem wir schon gestern saßen.“


Als sie das Restaurant betraten, sahen sie, dass der Tisch, den Carla sich wünschte, noch unbesetzt war. Beim ersten Glas griechischen Weins wechselten sie vielsagende Blicke und Ben suchte nach einer geeigneten Wortwahl.


„Ich weiß nicht, ob ich der Ältere von uns beiden bin, oder welche Regeln es dabei gibt.“


„Bei was? Und der Ältere sind Sie gewiss nicht. Um welche Regeln geht es? Was ist so kompliziert? Heraus mit der Sprache“, fiel ihm Carla ins Wort.


„Gut“, erwiderte Ben, „es geht darum, Ihnen nun das Du anzubieten. Ich würde mich freuen, wenn wir zum Du übergehen könnten“, dabei sah er sie fragend an.


Carla zog die Augenbrauen hoch und dachte, einen gut erzogenen Jungen habe ich hier bei mir, das ist schön, und antwortete: „Warum machst du es dir so schwierig, Ben, das neunzehnte Jahrhundert ist lange vorbei. Die meisten jüngeren Männer, jedenfalls einige, die ich kennenlernen durfte, haben selten gefragt und sind mit der Tür ins Haus gefallen. Oder sie haben sich so benommen, ich räume ein, vielleicht ohne sich dessen bewusst gewesen zu sein, dass sie mit dieser Masche bei mir grundsätzlich daneben lagen und ihnen die Landung total misslang. Du rennst heute bei mir eine offene Tür ein.“


„Ich meine, das Du ist viel vertrauter.“


Ist das jetzt wieder ein Trick, oder was?, dachte Carla und sah ihn fragend an, bevor sie antwortete.


„Mir ist nicht ganz klar, auf was du nun hinaus willst. Besser gesagt, wie du in unserem Fall Vertrauen definieren würdest. Ich, und das hat mich so manche schlechte Minute gekostet, vertraue zunächst allen und jedem, obwohl es dabei hin und wieder herbe Enttäuschungen gab. Das muss man akzeptieren, sofern man so gestrickt ist wie ich.“


„Das kann und wird bei mir nicht der Fall sein, die Enttäuschung meine ich. Bei dir möchte ich nie zu einer Enttäuschung werden.“


„Oh, oh, das klingt sehr vielversprechend, ich hoffe, du übernimmst dich damit nicht. Und, da Vertrauen wachsen muss und wir dazu etwas Zeit benötigen, muss ich, mit der Betonung leider, etwas anhängen. Es wird eventuell enttäuschend sein und unserer möglichen Zweisamkeit Zeit rauben. Wir werden uns in den kommenden Wochen, präziser mehreren Wochen, nicht sehen können. Davon ausgehend, dass wir uns sehen möchten.“


Bei Ben fiel die Klappe, er schluckte, sah Carla mit großen Augen an und wollte den Grund erfahren.


„Wieso, warum, hast du Urlaub, oder ist da noch wer?“


„Nein, nur meine Arbeit. Als ich heute Morgen meine Mails abgerufen habe, letzte Nacht war ich zu faul dazu, war die Nachricht für Oslo dabei.“


„Oslo, und was verbirgt sich hinter diesem Stichwort? Wir sind doch erst ganz am Anfang und du musst weg?“, wollte Ben ungeduldig wissen.


„Wer weiß, ob wir je über einen Anfang hinauskommen, Ben. Nun schau nicht wie ein geprügelter Hund. Ich freue mich auf Oslo. Das bedeutet für mich, einige Wochen Filmarbeit in dieser schönen Stadt und, das ist sicher nicht unwesentlich, dabei etwas aufs Konto bekommen. Vorher muss ich noch zu meinen Eltern nach Würzburg und dann will ich ab Frankfurt fliegen, das ist schneller und einfacher als von hier.“


„Jetzt fühle ich mich tatsächlich etwas wie ein geprügelter Hund. Ich hatte mich sehr auf etwas mehr mit dir gefreut, und zwar das mehr mit einem ‚H‘, meine ich.“


„Das Meer mit zwei ‚E‘ könnten wir zusammen haben. Komme doch einfach für ein paar Tage nach Oslo. Ich kann über einen Wagen verfügen und würde dich dort am Airport abholen.“


„Du weißt, dass das nicht geht. Während du deine, hoffentlich gut bezahlte Arbeit hast, muss ich mich intensiv darum bemühen.“


„Schade, also träumen wir ein wenig. Ich bin gewiss zum Advent zurück. Wir könnten später im Jahr zusammen die Weihnachtsmärkte der Umgebung unsicher machen. Das stelle ich mir sehr romantisch vor. Ist das nicht eine schöne Perspektive.“


„Perspektive nennst du das?“


Nach wenigen Schweigesekunden wollte Ben von ihr wissen: „Hast du Geschwister?“


„Warum, suchst du schon nach gleichwertigem Ersatz?“


Als er sie entrüstet ansah, sagte sie: „Nun schau nicht so, das war ein Scherz. Ja, ich habe eine ältere Schwester, die mir sehr viel bedeutet. Und du, wie ist das bei dir. Bist du ein verwöhntes Einzelkind?“


„Ja, ich bin leider von Anfang an ein Einzelkind.“


Und mit einem verlegenen Lächeln ergänzte er: „Das ‚verwöhnt‘ darfst du streichen. Aber eins ist klar, so ein Prachtexemplar kann immer nur einmalig sein.“


„Ich glaub’s fast. Deine Eltern, sind die hier in München?“


„Da muss ich dich erneut enttäuschen. Die waren einmal hier, die gibt’s jetzt leider nicht mehr.“


„Das heißt?“


„Tod, Verkehrsunfall.“ Und nach einer kleinen Pause fügte er an: „Ich war dabei.“


„Scheiße das – Entschuldigung, wann war das?“


„Ist jetzt schon ein paar Jahre her und ich möchte heute nicht wirklich darüber reden. Außerdem surrt mir dein erwähnter Oslotripp im Kopf herum“, versuchte Ben zurück zum ursprünglichen Thema zu kommen und weg von einer möglichen Schilderung des kurz erwähnten Unfalls.


„Vielleicht könnte ich das doch zeitlich auf die Reihe kriegen, günstig fliegen und dort eine bezahlbare Bleibe finden. Mal sehen, was geht. Schön wäre das“, und nach wenigen Sekunden, während er träumerisch in den Raum sah, fügte er an „sehr, sehr schön sogar und in jedem Fall amüsant. Hättest du denn genügend Zeit für Amüsements?“


„Nach Drehschluss jeden Tag.“


„Und deine Crew oder Stab, wie immer man das nennt, ist denen das egal, ob du nach getaner Arbeit verschwindest? Wollen die nicht abends gemeinsam eine Sause machen?“


„Natürlich, das ist sehr lustig. Kommt aber immer auf die Mannschaft an. Oft ist relative Zurückhaltung angebracht, insbesondere was das Trinken anbelangt. Anderntags ist Konzentration, Aufmerksamkeit und Engagement notwendig. Trotzdem, habe ich etwas Besseres vor, als mit der Crew zusammenzusitzen, lasse ich mich nicht zurückhalten.“


„Du machst mich ganz kirre. Leider muss ich das Berufliche mehr oder weniger in die bekannten trockenen Tücher packen können. Sollte der Oslotraum sich auflösen – sorry. Falls auf meine Bewerbung, die ich erst noch schreiben muss, vom Kultusministerium ein positiver Bescheid kommt, kann ich nicht abwesend sein. Und ich weiß die Bohne nicht, wie lange die das verschleppen, bis sie mir endlich antworten.“


„Ben, das ist doch klar. Ich habe dafür Verständnis. Wäre ich nicht durch den Preis für meine Abschlussarbeit an der Akademie in Köln etwas bekannter geworden, müsste ich heute, trotz meines guten Ergebnisses und einer tollen Agentin, wesentlich mehr baggern, um an weitere Aufträge zu kommen.“


Voll Zuneigung, ab und zu mit Emotionen und Scherzen, verbrachten Carla und Ben den Abend. Sie ließ zu, dass er seine Hand auf ihre legte, sie zärtlich drückte und ihr dabei immer wieder in die dunklen Augen sah. Als sie ihre Handynummern tauschten, gab Carla ihm ergänzende Erklärungen zu ihrem ganz persönlichen Umgang mit Smartphones.


„Ben, ich habe zwei von diesen Dingern, eins nur für die beruflichen Belange und eins, dessen Nummer nur wenige private Freunde und Verwandte kennen. Das ist die Nummer, die ich dir geben werde. Völlig unabhängig davon, wie eng oder weit wir beide irgendwann sein werden. Bitte behalte die Nummer ausschließlich für dich, das ist ein großer Vertrauensvorschuss. Und noch etwas, Facebook, Twitter etc. kommt bei mir selten vor. Auch SMS oder vergleichbares Zeug dieser Art schreibe ich nur im Notfall. Kontakt möchte ich in aller Regel persönlich und akustisch haben.


Ich bin privat bei keinem der sozialen Netzwerke registriert oder gar engagiert. Obwohl ich präsent und vorhanden bin, das geht alles über meine Agentin, die mir das vom Hals hält und sich nicht nur um meine Verträge kümmert. Ich will, dass das zunächst so bleibt. Obwohl es Stimmen gibt die der Meinung sind, das würde mir schaden und man müsse direkt und persönlich mithalten. Meine Mailadresse darfst du dir gerne notieren oder merken. Auch hier wiederum – das ist die private, die wirklich ganz private.“


„Sehr gut, ich respektiere das, versprochen. Selbst mir wird es manchmal zu viel. Vielleicht kann ich es ähnlich organisieren und mir ein zweites Smartphone und eine weitere private Mail zulegen. Die Communitieschreiberei, das mit den hunderten von sogenannten Freunden, ist in aller Regel nur ein riesiges Blabla. Verbleiben wir so. Bis ich mir etwas Neues zugelegt habe, gilt, was hier steht.“


Ben entnahm einem kleinen Etui eine bunte Visitenkarte mit seinen Daten, die er etwas zögernd vor Carla auf den Tisch legte. Unter den Textzeilen war als Hintergrundmotiv eine Küstenlandschaft und ein großes Segelboot zu sehen. Carla sah auf die kleine bunte Karte.


„Oho, ist das einer deiner Träume? Oder nur zufällig eine gute Aufnahme. Es könnte durchaus sein, dass du einer der größten Segler vor dem Herrn bist, wie man so sagt.“


„Nennen wir es einmal so, irgendetwas dazwischen. Ich habe die Segelscheine zusammen mit einem Freund vor zwei Jahren in den Semesterferien gemacht. Er ist an der See, in Emden geboren und war jede freie Minute auf dem Wasser. Jetzt arbeitet er in Berlin als Biologe. Konkret, die Scheine habe ich und von den restlichen Möglichkeiten erlaube ich mir ab und zu viel Fantasie, hin und wieder einen Traum. Wer weiß schon, wann sich diese Träume realisieren lassen? Vielleicht sage ich eines Tages zu dir, komm, lass uns um die Welt segeln. Könntest du dir vorstellen, dass alle Filmschaffenden auf dich verzichten wollen?“


„Nein, zur Zeit wirklich nicht. Das heißt, die nicht genau zu definierenden Filmschaffenden vielleicht schon, aber ich wirklich nicht. Vor meiner ersten großen Auszeit müsste ich mir einen noch bekannteren Namen gemacht haben, um nach längerer Abwesenheit, aus welchem Grund das auch sein würde, daran anknüpfen zu können. Um nicht vor dem großen Nichts zu stehen.“


Der wunderschöne Abend ging zu Ende. Als Ben zum Schluss die Rechnung übernehmen wollte, hatte Carla nichts dagegen. Das Wesentliche für ihn war, dass sie sich, nach dem Verlassen des Restaurants, zum Abschied küssen ließ und seine Zärtlichkeiten erwiderte, bevor sie sich verheißungsvoll wegdrehte, lächelnd zu ihrem Wagen ging, einstieg und winkend losfuhr.


Carla rief Ben am darauffolgenden Tag, bevor sie ihre Wohnung verließ, noch einmal an und bedankte sich für den schönen Abend. Sie tröstete ihn mit der Bemerkung, nun doch lieber in München bleiben zu wollen, fuhr nach Würzburg und flog einen Tag später von Frankfurt nach Oslo.


Oscar Halsberg, der in Norwegen geborene Produzent, nahm sie am Flughafen in Gadermoen, fünfzig Kilometer nordöstlich der Stadt, in Empfang. Sie fuhren zurück ins Zentrum und Carla belegte im City Center Hotel ihr reserviertes Zimmer. Nach dem am Abend stattfindenden Meeting lud Halsberg Carla in den Stadtteil Tjuvholmen in. Dort hatte er Plätze im Lofoten-Restaurant bestellt.


Die Dreharbeiten begannen am Rathaus in Oslo und wurden beim Parktheater fortgesetzt. Draußen vor der Stadt, in den Schären, sollten später die letzten Szenen gedreht werden. Carla telefonierte täglich mit Ben. Manchmal musste er etwas auf den Anruf warten. Als sie an einem der Tage bis in die Nacht hinein nicht zu erreichen war, wurde er nervös. Sehr früh am darauffolgenden Morgen, Carla stand gerade unter der Hoteldusche, versuchte er es erneut. Sie tastete sich, in der Erwartung einer unangenehmen Nachricht, zum Handy.


„Ja, bitte, Kudera.“


„Oh, Carla, endlich. Ich habe mir große Sorgen gemacht. Es kann ja immer etwas passieren. Ich habe dich jetzt nicht geweckt – oder? Wenn ja, bitte verzeih mir.“


„Ben, guten Morgen, du bist ein rechter Spaßvogel. Ich bin gerade beim Duschen und hatte schon die schlimmsten Befürchtungen. Ganz so früh klingelt es bei mir selten, es sei denn, etwas Außergewöhnliches ist passiert, oder der Drehtermin ist so früh angesetzt. Wie geht es dir heute?“


„Nun geht es mir besser. Entschuldige, die Fantasie ging wohl mit mir durch. Und weil du jetzt so lässig erwähnst, dass du gerade unter der Dusche bist, galoppiert sie regelrecht, die Fantasie, meine ich. Ich konnte dich gestern nicht erreichen.“


„Verständlicherweise, ich musste mit Halsberg nach Åmotfors fahren, in ein großes Filmatelier. Wir haben dort etwas abgeholt und auf dem Rückweg sind wir zum Essen eingekehrt. Darum wurde es später. Es ist schön, dass du an mich denkst, aber du musst dich nicht sorgen. Ich habe viele Aufpasser hier.“


„Prima, lass dich nicht stressen.“


„Manchmal nicht zu vermeiden. Tschau Ben, wir telefonieren heute Abend noch einmal.“


„Tschau Carla, alles Gute.“


Als Ben, seinem Begehren folgend, Oslo vielleicht doch zu realisieren, den Kontostand prüfte, war der Frust groß. Die Laune fiel, er hatte für einen derartigen Extratripp zu seiner neuen Liebe nicht mehr genug Geld.


Nach dem Tod der Eltern war es der Bruder seiner Mutter und dessen Frau, die zu einer Art Elternersatz geworden waren und auf Bens Wunsch das Finanzielle regelten. Ben vertraute ihnen. Der Onkel, in Stuttgart zuhause, verkaufte Bens ererbtes Vermögen und legte den Großteil des Erlöses, den er für die das Haus erzielen konnte, auf Jahre unkündbar an. Es war nur soviel zurückbehalten worden, dass ausreichend Geld für die anstehenden Kosten des Studiums und den Unterhalt vorhanden war.


Carla gegenüber schob Ben seine knappe Kasse auf die Aufmerksamkeit die er der eventuellen Antwort des Ministeriums schulden würde. Sofern die ihm etwas mitzuteilen hätten, möglicherweise einen Termin nannten, erklärte er ihr erneut, wäre das nicht zu vernachlässigen. Carla schwieg nach dieser Mitteilung für einen Augenblick und Ben konnte die Enttäuschung spüren. Er versuchte, sie mit dem Versprechen, bei der Rückkehr als Nikolaus verkleidet, am Flughafen zu sein, aufzuheitern.


Dass man sich auf die Rückkehr eines Menschen, mit dem man nur wenigen Stunden verbracht hat, den man nicht wirklich kennt, so sehr freuen kann, überraschte ihn. Zum Ende der Dreharbeiten in und um Oslo stand er morgens in seinem winzigen Bad vor dem Spiegel. Er sah sich an und dachte: Ben, du hast dich verknallt. So sehr verknallt, dass du kaum noch vernünftig denken kannst. Wie willst du dich in einem neuen Job konzentrieren? Du denkst immer nur an diese Frau und die Hormone spielen verrückt? Bei Gott, das wird schwierig.


Noch vom Hotel aus hatte Carla ihn vor der Abfahrt zum Flughafen angerufen.


„Ben, alles roger, ich komme mit der Lufthansa. Um halb fünf geht es los und gegen sieben werde ich in München landen. Die Flugnummer ist LH 2455.“


„Wow, ich freue mich so sehr. Bis heute Abend, Carla.“


„Okay, Ben, bis heute Abend, tschau.“


Ben besorgte sich einen Strauß roter Rosen und fuhr viel zu früh zum Flughafen hinaus. Verbrachte die Zeit mit Bummeln durch den Einkaufsbereich, seine Rosen fest umklammernd. Er studierte die Last-Minute-Angebote und hielt sich in der Buchhandlung auf, bis es endlich an der Zeit war, zum Ankunftsgate zu gehen. Er riss das aufgeweichte Papier von dem mitgebrachten Strauß, pikste sich mehrfach mit den Dornen und wurde immer nervöser.


Ein Pulk Menschen stand vor dem Gitter, das den Weg zur automatischen Tür freihielt. Dank seiner Größe konnte er über die meisten hinwegblicken. Als er Carla sah, strahlend, phantastisch aussehend, mit sonnengetönter Haut und einem breiten Lächeln im Gesicht, wusste er es endgültig, sie muss es sein – vorerst.


Sie fielen sich in die Arme und klammerten sich fest aneinander. So sehr mit ausladenden Bewegungen, dass einige der Umstehenden, die ebenfalls auf ankommende Freunde und Verwandte warteten, heftig mit den Köpfen schüttelten und vor sich hin meckerten.


„Ben, nicht so heftig“, flüsterte Carla ihm zu, „komm, lass uns zu mir fahren und unser Wiedersehen feiern. Mir schienen die wenigen Wochen, als seien es Jahre. Weißt du, dass du der Erste und Einzige bist, bei dem ich nicht versuche, ihn mir nach den Filmarbeiten vom Hals zu halten?“


„Gut, ich nehme das jetzt mal als Kompliment.“


Sie fuhren mit Carlas Gepäck in die Tiefgarage. Ben hatte sich den Bereich, in dem er den Wagen geparkt hatte, vor Aufregung und Vorfreude nicht gemerkt. Sie mussten das alte Auto suchen und liefen minutenlang kichernd im Parkdeck umher. Als sie endlich im Wagen saßen und den Flughafen hinter sich gelassen hatten, legte Carla bedächtig ihre Hand auf Bens Oberschenkel, drehte den Kopf zu ihm, und im Näherrücken flüsterte sie: „Ben, ich habe mich in dich verliebt.“


Carla dirigierte ihn durch die Stadt. Nach mehr als einer Stunde kamen sie im Westen, vor dem Neubau mit Carlas Domizil, an. Über den eleganten Eingang gelangten sie in die zweite Etage. Nur eine weitere Wohnung befand sich gegenüberliegend. Sie betraten Carlas modernes, gepflegtes und mädchenhaft-romantisch eingerichtetes Zuhause.


Ben kannte bis zu diesem Zeitpunkt nur seine relativ triste Studentenbude. Beim Rundgang durch die Räume konnte er aus dem großen Fenster des Wohnzimmers bis hinüber zum Nymphenburger Park blicken. Carla bat ihn Platz zu nehmen und servierte ihm griechischen Wein. Sie verschwand ins Bad und kurz danach war sie erfrischt und umgezogen zurück. Mit beiden Händen servierte sie einen Imbiss, überwiegend aus nordischen Köstlichkeiten, die sie mitgebracht hatte. In einer hektisch-belustigten Atmosphäre aßen sie und fütterten sich gegenseitig, bis Carla ihm verschmitzt mitteilte: „Ben, mein Magen hat erst mal genug.“


Zum Plaudern blieb den Liebenden nicht mehr viel Zeit. Während Ben im Bad war, richtete Carla das Bett für den Abend und die Nacht. In den darauffolgenden Stunden liebten sie sich in einer Heftigkeit und Leidenschaft, die sie beide so nicht kannten. Bis weit nach Mitternacht, unstillbar, aufeinander, ineinander, atemlos, lustvoll und ermattend.


„Carla, das ist so wunderschön“, begann Ben, als er wieder genügend Luft zum Sprechen in der Lunge hatte.


„Ich weiß nicht, wie schlecht ich mich fühlen werde, sollte eine Zeit kommen, in der wir nicht mehr so zusammen sein können wie heute.“


„Liebling, du übertreibst“, erwiderte Carla.


Sie stützte sich etwas auf und küsste seinen Körper, ohne ein Detail auszulassen, rollte sich danach auf ihn und blieb regungslos liegen. Ihre festen Pobacken umklammernd, zog Ben sie an sich. Als sie sich nach einigen Minuten lösten und Carla neben ihm lag, sprudelte Ben Komplimente und schilderte ihre Vorzüge, einschließlich die ihres schönen Körpers, bis sie ihn mit großen Augen unterbrach.


„Ben, gehe ich recht in der Annahme, dass du morgen keinen Aufsatz über einen weiblichen Körper irgendwo abliefern musst?“


„Nein, sicher nicht. Du bist so und ich habe nur geschildert, was ich mit allen Sinnen fühle und sehe.“


Dabei blickte er sie minutenlang still an, umkreiste mit dem Finger ihre dunklen, gleichmäßigen Brustspitzen und fuhr mit der flachen Hand zärtlich über ihren glatten Körper bis hinunter zu dem sanften, haarlosen, weichen Hügel.


Carla stand seit ihrer Studentenzeit auf smooth, das hatte sie ihm schon beim Entkleiden ins Ohr geflüstert, und mehr oder weniger bestimmend gesagt: „Schatz, bitte, diese Reste deines Evolutionsfells müssen bald weg. Ich liebe es smooth.“


Das bedeutete für sie, dass keine unnötigen Haare vorhanden sein durften. Als Studentin in Köln war sie in der kaltnassen Jahreszeit regelmäßig in der Sauna eines großen Freizeitbades gewesen und hatte dort eine Gruppe junger Frauen mit einem glatten, haarlosen und sehr gepflegten Körper gesehen. Seit jenen Saunabesuchen war es Teil ihrer Körperpflege, störende Körperhaare zu entfernen.


Ben dachte in dem Augenblick, als er die Reste deines Evolutionsfells müssen weg vernahm, dass Carla damals bei den Filmaufnahmen im gleichen Tonfall gesagt hatte der Wams bleibt zu, basta. Sie war nicht nur schön, klug und selbstsicher, sie wusste, was sie wollte. In jeder Situation. Als an diesem Abend die gegenseitigen Zärtlichkeiten weniger wurden, die Unterhaltung müde und schleppend, schliefen sie mit vielen, nicht ausgesprochenen Gedanken gleichzeitig ein.


Ben erwachte zuerst, dreht sich in dem schönen großen Bett und sah Carla beim Schlafen zu. Sie lächelte im Schlaf und atmete sehr ruhig und gleichmäßig. Sie ist so schön, ging es ihm erneut durch den Kopf. Nur wenige Minuten blieben ihm dieses Bild zu genießen. Carla schlug die Augen auf, lächelte und rutschte zu ihm.


„Guten Morgen, mein geliebter Lehrer, ich danke dir für den gestrigen Abend und die halbe Nacht. Es war wunderschön und tat mir richtig gut, so ausgehungert wie ich war, als ich hier ankam.“


„Nun bist du gesättigt?“


„Nein, nicht wirklich, lass’ uns weitermachen.“


Sie bekräftigte den Wunsch, indem sie die rechte Hand unter die Bettdecke schob und sofort fühlen konnte, dass der Wunsch auf Gegenseitigkeit beruhte.


Ben gab grunzend von sich: „Nicht, nein, brr, lass’ den Kleinen erst ins Bad, ich will den Urwald abholzen. Sollten wir anschließend nicht große Lust auf Frühstück haben, mal sehen, was geht…“


Carla griff kräftig zu, Ben stöhnte laut, und sie sagte ganz lässig: „Was ist denn das für ein kleiner Feigling, ich sollte ihn tüchtig bestrafen.“


„Jetzt muss der Große mit dem Kleinen flüchten, weil Schlimmeres zu befürchten ist“, antwortete Ben, sprang aus dem Bett und wollte ins Bad.


„Das klang jetzt wie aus einer klassischen Tragödie.“


„Könnte im Grunde eine tolle Sache sein. Bringe mich einfach in allen Filmen unter, bei den du mitmischst. Wie ist das, könntest du dich mit diesen Gedanken anfreunden? Wir wären dann nicht nur in unserer Freizeit zusammen.“


„Leider liegt das oft nicht in meiner Kompetenz. Außerdem, was ist mit den wissbegierigen Kindern, denen du so ein toller Lehrer sein möchtest, sind die auf einmal nicht mehr wichtig?“


„Die erste Variante stelle ich mir schöner vor.“


„Träumer, geh jetzt ins Bad, falls du dich nicht erinnerst, zweite Tür links und in der Schublade sind Einmalrasierer. Links im Schrank liegen Scheren. Bitte, Ben, sei vorsichtig und schneide nicht gleich alles ab, das wäre zu schade.“


„So was von frivol…“, rief Ben zurück und verschwand hinter der Badtür.


Carla hatte, während Ben im Bad war, das Frühstück vorbereitet, soweit sie dazu noch Vorräte im Kühlschrank fand und die Reste vom Vorabend verwenden konnte. Anschließend huschte sie zu Ben und half ihm mit viel Gelächter, die Reste seiner Intimbehaarung zu entfernen. Spärlich bekleidet saßen sie danach beim Frühstück, die letzten Krümeln waren vom Mund gewischt und das Geschirr im Geschirrspüler verstaut, als Carla bat: „Lass uns noch ein wenig kuscheln, bitte.“


„Aber immer, nichts lieber als das.“


Carla nahm ihn an der Hand und zog ihn ins Schlafzimmer, schubste ihn auf ihr Bett und ließ sich auf ihn fallen. Als sie später, reif für eine längere Pause, in seinen Armen ruhte, wollte sie plaudern. Über ihr früheres Leben zuhause in Würzburg, über ihre Familie und Projekte, die als aktuelle Termine in ihrem Kalender standen.


Sie hatte die wesentlichen Teile ihrer Familiengeschichte, ihrer Kindheit und ihres Zuhause in Würzburg abgehandelt und animierte Ben, etwas von sich preiszugeben. Sie war neugierig auf sein bisheriges Leben und seine Zukunftspläne. Nach zwanglosen Anekdoten und oberflächlichen Erklärungen stellte Carla ihm Fragen, die seine Kindheit, seine Familie betrafen. Harmlos, nicht insistierend. Bis der Zeitpunkt zur Sprache kam, an dem der Unfall geschehen war, den Ben beim ersten Treffen ganz beiläufig erwähnt hatte.


„Ben, Lieber, was war das mit dem schrecklichen Unfall, bei dem deine Eltern ums Leben kamen? Erzähl’ doch mal.“


Ein längeres Schweigen ging seiner Antwort voraus. Sie verstand, damit einen wunden Punkt, einen sehr wunden Punkt angesprochen zu haben.


„Ich habe das verdrängt und habe darüber noch nie geredet, mit keinem und es fällt mir schwer.“


„Ist es dir lieber, das jetzt außen vor zu lassen? Es wird sich eine passende Gelegenheit bieten. Oder wir lassen das ganz. Ich will nicht, dass es ungute Gefühle produziert. Du signalisierst mir, in der Stunde, in der es möglich ist.“
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